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Wasserresilienz – Kommunen wappnen 
sich gegen Trockenheit und Starkregen
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16 Fachleute aus 8 Kommunen aus 6 Ländern



Einführung

Wasser wird für immer mehr Kommunen weltweit zu einer 
zentralen Herausforderung. Einerseits sind sie verstärkt Hitze-
wellen und Trockenheit ausgesetzt, andererseits führen Stark-
regen und Hochwasser häufiger zu Überschwemmungen. All 
dies gefährdet weltweit die Gesundheit der Bevölkerung und 
zerstört oder beschädigt nicht nur privates Eigentum, sondern 
auch kommunale Infrastrukturen. Der globale Wasserbedarf 
könnte bis 2030 die verfügbaren Mengen deutlich überstei-
gen. Wasser wird somit zu einer strategischen Ressource.

Es ist also dringend Zeit, dass Kommunen ihre Wasserresilienz 
stärken. Die Rahmenbedingungen hierfür unterscheiden 
sich weltweit, die grundlegenden Lösungen ähneln sich aber 
häufig. Sie müssen nicht immer nur technischer Natur sein 
und reichen etwa von naturbasierter blau-grüner Infrastruktur, 
Retentionsflächen und mobilen Flutwänden bis hin zu Sensibi-
lisierungskampagnen. 

Entscheidend ist, die Wasserresilienz mit intelligenten Ansät-
zen zu verbessern und Kommunen damit an einige zentrale 
Folgen des Klimawandels anzupassen. Dafür benötigt es unter 
anderem Daten, Wissen, eine solide Planung, Infrastruktur, 
politischen Willen, eine wassersensible Bevölkerung und 
finanzielle Mittel.

Hintergrund

Die eigenen Herausforderungen zur Wasserresilienz hinter-
fragen, von den Erfahrungen auf anderen Kontinenten lernen 
und Mut zur Umsetzung innovativer Ideen entwickeln – all 
das waren die Zutaten des ersten persönlichen Treffens im 
Rahmen des Deep Dive von Connective Cities, vom 5. bis 7. 
Mai 2026 in Wuppertal. Bereits im März 2026 hatte sich die 
Gruppe zu einem virtuellen Auftakt getroffen. Insgesamt 16 
Fachleute aus den deutschen Kommunen Dresden, Wunstorf 
und Wuppertal sowie aus Akkaraipattu (Sri Lanka), Homa 
Bay (Kenia), Hyderabad (Indien), Natitingou (Benin) und Niš 
(Serbien) arbeiten seit Anfang 2026 über etwa zwei Jahre 
gemeinsam daran, innovative Ansätze wie Schwammstadt-
konzepte, blaue Korridore und integrierte blau-grün-rote 
Infrastrukturen und deren Umsetzungsmöglichkeiten kennen-
zulernen und zu analysieren. Auf dieser Basis entwickeln 
und implementieren sie lokal angepasste Lösungen für ihre 
jeweiligen Herausforderungen.

Deep Dive: Kommunales Peer-Learning 
und Wissenstransfer

Die Deep-Dive-Lernprozesse von Connective Cities 
ermöglichen es je zwei Mitarbeitenden von Kommu-
nen aus Deutschland und dem Globalen Süden, über 
etwa zwei Jahre in einer internationalen Gruppe 
intensiv an einem für Kommunen weltweit relevan-
ten Thema zu arbeiten. Dabei stehen der fachliche 
Austausch und die Erarbeitung eines konkreten 
Pilotprojekts wie einer kommunalen Strategie, eines 
Ratsentwurfs oder eines lokalen Aktionsplans im 
Vordergrund. 
Deep Dives bauen auf konkreten Fallstudien auf 
und umfassen auch Aktivitäten in den beteiligten 
Kommunen, unter anderem Einsätze von Fachleuten,  
Studienreisen zu technischen Themen und lokale 
Workshops, um etwa Daten zu erheben, geplante 
Prozesse zu testen oder Feedback von Interessen-
gruppen einzuholen.

„Der Mensch verfügt über viele 
Fähigkeiten und Fertigkeiten und ist 
zu außergewöhnlichen Leistungen 
fähig. Deshalb können wir viel 
tun, um uns an den Klimawandel 
anzupassen.“
Hubert Nobis, Leiter des Ressorts „Umweltschutz“ 
bei der Stadt Wuppertal

Die Phasen des 
Deep Dive:



Praxisbeispiele

WUPPERTAL: HOCHWASSERSCHUTZ UND 
HITZEAKTIONSPLAN

Schon vor über zehn Jahren begann Wuppertal, die Gast‑ 
geberstadt der Deep-Dive-Veranstaltung, sich auf Starkregen
ereignisse und Hochwasser vorzubereiten, und entwickelte 
zusammen mit anderen Akteuren ein Zukunftsprogramm 
Hochwasserschutz. Seit 2018 führt die Stadt Starkregensimu-
lationen durch und macht die Ergebnisse über eine interak-
tive Starkregengefahrenkarte öffentlich. So kann festgestellt 
werden, wo Schutzmaßnahmen besonders effektiv sind. 
Ergänzt wird dies seit 2024 durch eine Hochwassergefahren-
karte. Hier können alle Bürger*innen erfahren, wo und wie sie 
ihre Haushalte vor Hochwasser schützen können.

Derzeit entwickelt Wuppertal einen digitalen Zwilling der 
Stadt, mit dem die Auswirkungen von Überflutungen und 
Starkregen auf die Infrastruktur simuliert werden sollen, 
abhängig von aktuellen Wettervorhersagen. Als konkrete 
Schutzmaßnahme hat Wuppertal ein großes Retentions-
becken gebaut, um Wohngebiete vor Wasser zu schützen. 
Zudem hat die Stadt einen Hitzeaktionsplan erstellt. Er enthält 
Maßnahmen, um die Bevölkerung vor den Auswirkungen 
von Hitze zu schützen und die Überlastung des Gesundheits-
systems zu vermeiden. Zudem legt er fest, wie die Stadt ihre 
Hitzeresilienz verbessern kann. In einem Hitzeportal finden 
sich aktuelle Hitzemeldungen, die Starkregengefahrenkarte, 
Verhaltensregeln bei Hitze sowie eine Karte mit kühlen Orten 
und Wasserspendern in der Stadt. 

LEIPZIG: BLAU-GRÜNE INFRASTRUKTUR

Externer Input von Prof. Dr. Roland Müller, Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung Leipzig

Die Stadt Leipzig rief 2019 den Klimanotstand aus. „Dem 
Wassermangel in diesem Jahr fielen etwa 2.000 Bäume zum 
Opfer. Für die Stadt war das ein Warnsignal“, sagte Prof. Dr. 
Roland Müller vom Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung 
Leipzig. Die Lösung war die Entwicklung einer blau-grünen 
Infrastruktur zur lokalen Anpassung an den Klimawandel, die 
die Auswirkungen von Starkregen und Trockenheit regulieren 
soll. Das Ziel: die Gefahr von Überschwemmungen reduzieren, 
vor-Ort-Bewässerung ermöglichen, bei Hitze Kühlung durch 
die Verdunstung von Wasser erzeugen und die Lebensbedin-
gungen in der Stadt bei Hitze verbessern. Teil einer solchen 
Infrastruktur sind etwa begrünte Dächer, wasserdurchlässige 
Bodenbeläge sowie Wasserrückhaltemöglichkeiten und Versi-
ckerungsgräben.

Bei der Planung blau-grüner Infrastruktur ist laut Roland Müller 
vor allem die Vorplanungsphase entscheidend. Hier bestehe 
die größte Möglichkeit, Kosten und Effektivität zu beeinflussen. 
In Leipzig wurde für ein großes Neubauquartier ein Konzept 
entwickelt, um Niederschlagswasser auf Quartiersskala von der 
zentralen Abwasserkanalisation abzukoppeln. Als Basis dienten 
hierfür Modellierungen unter realen Bedingungen. Zudem 
wurden blau-grüne Potenziale in Bestandsquartieren analy-
siert, um unter anderem Investitionsplanungen für die Wohn-
blockgestaltung zu unterstützen und deren Auswirkungen auf 
die Transformation der Abwasserinfrastrukturen zu bewerten.
Die erarbeiteten Konzepte werden anderen Kommunen 
in Form von Weiterbildungs- und Beratungsangeboten im 
Rahmen des Projekts Blue Green City Coaching zugänglich 
gemacht.

Über und unter der Straßendecke wird die Hochwasserresilienz in 
Leipzig verbessert. | Foto: Uwe Winklere / Leipziger Wasserwerke

Der „Barcode des Klimawandels“ visualisiert die steigenden 
Temperaturen in Wuppertal.  | Foto: Deutscher Wetterdienst



Wasserresilienz in den 
Deep-Dive-Kommunen

Die mit Wasser verbundenen Herausforderungen sind in 
den am Deep Dive beteiligten Kommunen vielfältig und 
reichen von Bodenerosion über Starkregen und Sturzfluten, 
die auf versiegelte Flächen treffen, bis zu Wasserknappheit 
und Hitzeinseln. Die Kommunen haben darauf bereits mit 
technischen und nicht-technischen Maßnahmen reagiert und 
etwa Daten für die Planung gesammelt und analysiert, das 
Know-how der Verantwortlichen verbessert, Sensibilisierungs-
kampagnen durchgeführt, Rückhaltebecken gebaut, Bäume 
gepflanzt oder das Kanalsystem verbessert. Dennoch bleiben 
viele – auch grundsätzliche – Herausforderungen bestehen: 
Die Politik erkennt oft die Notwendigkeit zum Handeln nicht; 
es fehlen Planungsdokumente und die finanziellen Ressour-
cen; die städtische Kanalisation kann für die extremen Nieder-
schläge nicht vergrößert werden oder die Kommunen sind 
noch nicht ausreichend auf Extremwetterereignisse vorberei-
tet. Schließlich ist Bevölkerung oft nicht genügend mit den 
Gefahren etwa durch Hochwasser oder Hitze vertraut.

HANDLUNGSOPTIONEN
 
Um ihre Wasserresilienz zu optimieren und ihren entsprech
enden Herausforderungen zu begegnen, sehen die Deep-
Dive-Kommunen vor allem in diesen Handlungsfeldern 
Lösungsansätze:

Die Wuppertaler Schwebebahn am Beer-Sheva-Ufer nutzt den 
Raum über der Wupper. | Foto: Christian Reimann

„Wasser ist zugleich Problem und 
Lösung.“
Prof. Dr. Roland Müller, Helmholtz-Zentrum 

für Umweltforschung Leipzig

Extreme Regenfälle und Überflutungen
•	 Baumpflanzungen gegen Bodenerosion
•	 Retentionsbecken und -flächen
•	 Mobile Flutwände

Methoden
•	 Nutzung von Fördermitteln
•	 Politik mit Kostenargument überzeugen: Die Kosten 

fürs Nichtstun sind höher.
•	 Know-how in der Kommune aufbauen und innova-

tiv denken

Wasserknappheit und Grundwasserstress
•	 Bau von Wasserreservoirs, unter anderem in unter-

irdischen Tanks
•	 Management und Priorisierung von Brunnen
•	 Wassereinsparung in Haushalten, Landwirtschaft 

und Wirtschaft

Infrastruktur
•	 Verbesserung der Kanalisation
•	 Sammeln von Regenwasser
•	 Wiederbelebung von Seen und Bächen

Einbindung der Bevölkerung und 
Sensibilisierung 
•	 Attraktive und zielgruppenspezifische Ansprache 

etwa über Social Media oder in Kindergärten
•	 Sensibilisierungskampagnen mit Informationsma-

terial und Veranstaltungen
•	 Gewinnung von Freiwilligen etwa für die Baum

pflege

Der See Durgam Cheruvu hat bei Hitze einen kühlenden Effekt in 
Hyderabad, Indien | Foto: SNEHIT PHOTO / Shutterstock



Pilotprojekte der Kommunen

1.	 AKKARAIPATTU (SRI LANKA)
Die Kanalisation der erst 2008 gegründeten Kommune 
läuft bei starkem Regen über, da das System für die schnell 
anwachsende Bevölkerungsgröße nicht mehr ausreichend 
dimensioniert ist. Daher sollen im Rahmen des Pilotprojekts 
die Kanalisation verbessert und Retentionsflächen geschaffen 
werden. Bei Trockenheit dagegen herrscht in Akkaraipattu 
Wasserknappheit, weshalb die Stadt vermehrt Regenwasser 
gewinnen und das Grundwasser auffüllen will. 

2.	 DRESDEN (DEUTSCHLAND)
In Dresden soll der Kaizbach offengelegt und renaturiert 
werden. Er ist Teil eines über 500 Kilometer langen Netzes von 
Bächen und Wasserläufen in der sächsischen Landeshaupt-
stadt, die verstärkt von Hochwasser betroffen ist. Die Offenle-
gung des Baches soll den Schutz vor Hochwasser verbessern, 
die Biodiversität fördern sowie Grünflächen und damit mehr 
Aufenthaltsqualität für die Bevölkerung schaffen. Die Planun-
gen hierfür sind bereits fortgeschritten: Die Eigentumsver-
hältnisse an den betroffenen Grundstücken sind geklärt, die 
Planung hat begonnen und die Finanzierung wird aktuell 
vorbereitet. 
 

3.	 HOMA BAY (KENIA)
Das Pilotprojekt in Homa Bay soll sich der Verbesserung der 
Kanalisation der Stadt widmen – durch den Bau neuer und die 
Erweiterung bestehender Kanäle. Zudem soll durch ein besse-
res Abfallmanagement vermieden werden, dass Müll den 
Wasserabfluss behindert. So will die Kommunalverwaltung 
Überflutungen durch Starkregen besser kontrollieren. Für die 
Umsetzung dieser Maßnahmen muss das kommunale Perso-
nal sensibilisiert und geschult werden. Um den Wasserhaus-
halt der Stadt generell zu verbessern, sollen mehr Grünflächen 
entstehen und klimaresiliente Bäume gepflanzt werden. 

4.	 HYDERABAD (INDIEN)
Die über sieben Millionen Einwohner*innen zählende Stadt 
Hyderabad, das „indische Silikon Valley“, ist in der Regenzeit 
häufig von schweren Überflutungen betroffen und in der 
Trockenheit von Wasserknappheit und Hitze. Diesen Heraus-
forderungen möchte die Stadt mit einer Schwammstadt-Stra-
tegie entgegenwirken. Dabei setzt sie auf dezentrale Mikro- 
Infrastruktur. So sollen etwa bauliche Maßnahmen in der 
Regenzeit das Wasser von den Straßen fernhalten. Die Stadt 
verfügt über die technischen Voraussetzungen hierfür, es 
fehlen allerdings Informationen über die Wasserläufe. Zudem 
soll in der Trockenzeit verstärkt Regenwasser auf Hausdächern 
gesammelt werden. Als schnell umsetzbare Maßnahme 
erwägt Hyderabad, temporäre Flutbarrieren anzuschaffen. 

 

Der Monsunregen stellt Akkaraipattu for Herausforderungen. 
Foto: Stadtverwaltung Akkaraipattu

Nach starken Regenfällen sind viele Straßen in Hyderabad 
überflutet. | Foto: reddees I shutterstock

In Dresden soll der Kaizbach offengelegt werden.  
Foto: Bybbisch94, Christian Gebhardt, Leon Leiteritz

Homa Bay, am Viktoriasee gelegen, ist immer wieder von 
Überflutungen betroffen. | Foto:  County Government of Homa Bay



5.	 NATITINGOU (BENIN)
Die Stadt im Norden Benins in Westafrika ist stark von Boden
erosion betroffen und will dem mit einem großen Aufforstungs-
projekt begegnen. Hierfür muss die Stadtverwaltung zunächst 
identifizieren, welche Baumsorten am besten wo an den Hängen 
am Rand von Natitingou gepflanzt werden, um bei Starkregen 
bestmöglichen Schutz vor Erosion zu bieten. Das Wässern der 
jungen Bäume kann die Kommune nicht selbst leisten und will 
dabei auf freiwilliges Engagement setzen, unter anderem von 
Schüler*innen. Außerdem müssen noch politische, religiöse und 
traditionelle Autoritäten sowie die Bevölkerung von der Notwen-
digkeit der Maßnahme überzeugt werden. 

6.	 NIŠ (SERBIEN)
Die Stadt im Zentrum Serbiens, die unter Wasserstress und zu 
wenig Grün leidet, will als Pilotprojekt einen Plan für blau-grüne 
Infrastruktur entwickeln. Dieser soll in die Stadtplanungsstrate-
gie der Stadt einfließen, die aktuell überarbeitet wird. Das soll 
die Langlebigkeit und Umsetzung der Maßnahmen sicherstellen. 
Da die Kommune weder Boden in der Stadt besitzt noch kaufen 
kann, will sie Projektentwickler*innen verstärkt dazu verpflich-
ten, bestehende Grünflächen zu bewahren und neue Grünflä-
chen in ihren Plänen zu berücksichtigen. „Es geht der Stadt Niš 
beim nachhaltigen Wassermanagement nicht um den Bau neuer 
Infrastruktur, sondern um innovative naturbasierte Lösungen, 
die mit einem begrenzten Budget umsetzbar sind“, sagt Miljana 
Petkovic Kostic vom Öffentlichen Institut für Urbanismus in Niš.

7.	 WUNSTORF (DEUTSCHLAND)
Wunstorf, mit etwa 42.000 Einwohner*innen die kleinste 
Kommune des Deep-Dive-Prozesses, will als Pilotprojekt den 
Marktplatz der Stadt grüner gestalten und damit die Wasser-
resilienz erhöhen. Die Kanalisation ist alt und gerät an ihre 
technischen Grenzen. Für eine nachhaltige Neugestaltung des 
Marktplatzes braucht es noch stärkere politische Unterstützung. 
Auch ist die Bevölkerung noch nicht ausreichend sensibilisiert, 
um das Projekt umfassend zu unterstützen. Zudem soll ein Hoch-
wasserschutzkonzept erstellt werden. Dieses kann auf der bereits 
existierenden Regenrisikokarte aufbauen.  

8.	 WUPPERTAL (DEUTSCHLAND)
Die Stadtverwaltung Wuppertal will die Umweltgerechtigkeit in 
der Stadt fördern, weil Haushalte mit niedrigen Einkommen in 
Vierteln wohnen, die besonders von extremen Wetterereignis-
sen betroffen sind. Diese vulnerablen Teile der Bevölkerung, die 
häufig zusätzlich aufgrund ihres Migrationshintergrunds sprach-
liche Barrieren spüren, sollen besser über Risiken wie Starkregen, 
Hochwasser, Hitze und Trockenheit informiert werden. Wichtig 
ist, dass die Informationen die Zielgruppen überhaupt erreichen 
und entsprechend aufbereitet sind – in verschiedenen Sprachen, 
leicht verständlich und mit wenig technischen Details. In das 
Pilotprojekt sollen auch Jugendzentren, Sozialarbeiter*innen 
und Migrationsberater*innen eingebunden werden.

 

Bei Starkregen werden in Natitingou schnell Teile der Straße 
weggespült. | Foto: Stadtverwaltung Natitingou

Wuppertal ist von den Hügeln des Bergischen Lands umgeben.  
Foto: Christian Reimann

Zu wenig Grün im Zentrum von Niš wirkt sich negativ auf die 
Wasserresilienz der Stadt aus. |  Foto: hdesislava / shutterstock  

Der Markplatz von Wunstorf soll grüner gestaltet werden.  
Foto:  Alexandra Perschel



Exkursion: Entlang der Wupper durch die Stadtlandschaft
 
Bei einem Rundgang durch Wuppertal erfuhren die Teilnehmen-
den, wie die Stadt die doppelte Herausforderung von zu viel und 
zu wenig Wasser bewältigt. Sie erhielten Einblicke in technische 
und naturbasierte Ansätze sowie in planerische Rahmenbedin-
gungen. | Fotos: Connective Cities

Zwischenfazit und Ausblick

Die Teilnehmenden schufen in Wuppertal ein klares Verständ-
nis der Herausforderungen in ihren Kommunen im Hinblick 
auf Wasserresilienz, identifizierten Themen, an denen sie in 
den nächsten zwei Jahren arbeiten werden, und entwickelten 
erste Ideen für Pilotprojekte und nächste Schritte. Vor allem 
aber lernten sie viel voneinander und inspirierten sich in 
einem regen internationalen Austausch. 

Key Take-aways

1.	 Wasserresilienz kann auf vielfache Weise erreicht werden – 
je nach lokalem Kontext. Es gibt keine Lösung, die für jede 
Kommune passt. Aber ein überall adaptierbares Konzept ist eine 
Schwammstadt mit blau-grüner Infrastruktur. 

2.	 Mit Hitzeaktionsplänen können Kommunen die Bevölkerung vor 
den Folgen von Hitzewellen besser schützen. 

3.	 Umweltgerechtigkeit – also die sozial gerechte Verteilung der 
Last aufgrund fehlender Wasserresilienz – muss mehr Beachtung 
finden. 

4.	 Die Sensibilisierung der Bevölkerung muss niederschwellig und 
an die Bedarfe der verschiedenen Zielgruppen angepasst sein.

5.	 Die Wasserresilienz einer Stadt kann auch mit kostengünstigen 
Maßnahmen verbessert werden: Erhalt von Grünflächen anstatt 
Bebauung oder die Nutzung von grünen Schulhöfen als kühler 
Aufenthaltsort für die Bevölkerung.

6.	 Die Lokalpolitik muss von der Notwendigkeit einer höheren 
Wasserresilienz überzeugt werden. Nur so können Maßnahmen 
beschlossen und umgesetzt werden. 

7.	 Daten und Simulationen helfen, um Maßnahmen gegen Hoch-
wasser entsprechend der reellen Gefahren zu planen.

„Der Austausch jenseits des 
Arbeitsalltags eröffnet neue 
Blickwinkel, fördert echte 
Vernetzung und schafft genau den 
kreativen Raum, den wir brauchen, 
um gemeinsam tragfähige Ideen 
für die Zukunft zu entwickeln.“ 
Dr. Katrin Linthorst, Dezernentin für Gesundheit, 

Klima- und Umweltschutz, Nachhaltigkeit, 

Grünflächen und Recht bei der Stadt Wuppertal

Die nächsten Schritte des Deep Dive
•	 10. Juni, 09. September und 14. Oktober 2026:  

Online-Meetings
•	 November 2026: 2. Internationaler Präsenz-Workshop 
•	 Dezember 2026: Online-Meeting 
•	 April 2027: 3. Internationaler Workshop in Deutschland 
•	 Ende 2027: Online-Schlussveranstaltung
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